
FRANKFURT/MAIN. Als erstes fällt der
Blick auf die große Baumskulptur. Sie
steht zentral auf dem Museumsvor-
platz zwischen dem modernen Licht-
bau und dem historischen Rothschild-
Palais. Ein in Aluminium gegossener
Baum hält mit seiner Krone die Krone
eines zweiten Baumes, dessen Wur-
zeln in den Himmel ragen. Die eigens
angefertigte Arbeit des israelischen
Künstlers Ariel Schlesinger ist ein neu-
es Wahrzeichen des Jüdischen Muse-
umsFrankfurt.

Die Skulptur symbolisiert das Span-
nungsfeld zwischen Verwurzelung
und Entwurzelung. Das Museum ver-
steht sich aber auch als ein tragendes
Element. „Wir strecken unsere Äste
aus, hin zu dem, was international
noch da ist an jüdischer Frankfurter
Kultur“, erklärt Museumsdirektorin
MirjamWenzel.

Wieviel noch da ist, in Frankfurt, in
Europa und der ganzenWelt, zeigt das
Museum auf beeindruckende Weise.
1988 als bundesweit erstes kommuna-

les Jüdisches Museum eröffnet, wurde
das Haus jetzt rundum erneuert und
erweitert. Nach fünf Jahren Bauzeit
und zwei Terminverschiebungen eröff-
net der neueMuseumskomplex an die-
semMittwoch– auf doppelter Fläche.

Da ist zum einen der spektakuläre
Neubau. Von außen wirkt er eher wie
ein verschlossener Block, dochwer erst
einmal das Innere betretenhat, demer-
öffnen sich unerwartete Perspektiven.
Das hohe Atrium, der Kontrast zwi-
schen kühlem Sichtbeton und war-
men Eschenholz, die riesigen Fenster
und die überraschenden Durchbrüche
und Lichteinfälle. Der verantwortliche
Berliner Architekt Volker Staab spricht
von „geschützter Offenheit“. Es sei dar-
um gegangen, diese Offenheit zu ver-
binden mit der Sicherheit, „die dieses
Museum leider verlangt“.

Ein Museum ohneMauern

Dashelle,warmeundeinladende Inne-
re spiegelt auch das Konzept des Hau-
ses wider: „Wir verstehen uns als ein
Museum ohne Mauern, was hinein-
strahlen will und wirken will in die
Gesellschaft“, sagt Wenzel. Es soll ein
Haus für alle sein und auchMenschen
ansprechen, die nichtunbedingtmuse-
umsaffin sind. Es sei in erster Linie ein
sozialer Ort. So sind die großzügige Bi-
bliothek und das koschere Deli auch
fürNicht-Museumsgäste zugängig.

Und da ist zum anderen das behut-

sam sanierte Palais, das frühereWohn-
haus der Familie Rothschild, in dem
auf drei Stockwerken die neue Dauer-
ausstellung untergebracht ist. Das
größte Exponat ist das klassizistische
Gebäude selbst, dessenHistorie erzählt
wird. Zudem geht es um Themenkom-
plexe wie „Geschichte und Gegen-
wart“, „Tradition und Ritual“ oder „Fa-
milie und Alltag“. Anhand von Kultur-
gütern, persönlichen Alltagsgegen-
ständen und digitalenMedienwird die
Geschichte der Juden und Jüdinnen in
Frankfurt von der Aufklärung und
Emanzipation um 1800 bis zur Gegen-
wart präsentiert.

In einem Saal werden Kunstwerke

von Moritz Daniel Oppenheim (1800
bis 1882) gezeigt. Der letzte Raum ist
der Familie Frank gewidmet, die über
Generationen in Frankfurt ansässig
war. Besonders in Erinnerung bleibt et-
wa das kleine Kinderstühlchen von
Anne Frank, die 1945 im Konzentrati-
onslager Bergen-Belsen ermordet wur-
de.

Geschichte in Geschichten

„Wir erzählen Geschichte in Geschich-
ten“, sagt Wenzel. Die Schrecken der
Schoah werden nicht ausgespart, aber
da ist zugleich ein starkes Zeichen von
jüdischem Selbstbewusstsein und
Selbstverständnis. Der Holocaust sei
für ein Jüdisches Museum das zentrale
Vorzeichen, sagt Wenzel. „Diese Zäsur,
dieser Bruch, dieser Verlust bildet das
Vorzeichen unserer Arbeit. Aber wir
halten dem die Vitalität und Kraft von
jüdischerKultur entgegen.“

Egal ob auf regionaler, nationaler
oder europäischer Ebene: Gerade in
heutigen Zeiten ist das Sichtbarma-
chen von jüdischem Leben enorm
wichtig, ein Jahr nach der Attacke auf
die Synagoge in Halle und wenigeWo-
chen nach dem offenkundig antisemi-
tischen Angriff auf einen jüdischen
Studenten in Hamburg. Die Wiederer-
öffnung des Jüdischen Museums sei
ein „wichtigerMeilenstein“, sagte auch
Hessens Ministerpräsident Volker
Bouffier (CDU).

Jüdisches Lebenwird sichtbar
ERINNERUNGDas Jüdi-
scheMuseum in Frank-
furt öffnet wieder für Be-
sucher – nach fünf Jah-
ren Bauzeit und zwei
Terminverschiebungen.

MirjamWenzel, Direktorin des JüdischenMuseums, sitzt vor demGemälde „Moses“ vonMoritz Daniel Oppenheim. FOTO: ANDREAS ARNOLD/DPA

DAS JÜDISCHE MUSEUM

Eröffnung:Deutschlands erstes
kommunales JüdischesMuseum
öffnet nachmehrjähriger Bauzeit in
erweiterter Formam21.Oktober
2020.

Dimension:DasMuseumwird in
doppelter Größewieder eröffnet.
DerMuseumskomplex besteht aus
demsorgfältig restaurierten Roth-
schild-Palais und einemhellen
Neubau desBerliner Büros Staab
Architekten.Das Palais beherbergt
die neueDauerausstellung.

REGENSBURG.Hältman sich das hart-
näckig sich haltende Bild von Hexen
als bucklige, alte Frauenmit einerWar-
ze auf der krummen Nase und auf ei-
nem Besen reitend vor Augen, hätte
man die vier jungen Frauen im Leeren
Beutel als Heilige ansehenmüssen. Ob
sich dieMusikerinnen um Songschrei-
berin und Sängerin Maria Rodés selbst
als Hexen sehen, blieb bei ihrem Kon-
zert beim Jazzclub offen. Auf jeden Fall
sangen sie überHexen.

In einem Programm, das Rodés
nach der mythischen Frauenfigur Li-
lith benannt hat und welches erstmals
ausserhalb Spaniens aufgeführt wor-

den ist, tummelten sich zu Cumbia
undWalzerrhythmen zudem noch an-
dere geisterhafte Gestalten. Darunter
auch der Teufel, als Liliths – die in vie-
len mythischen Erzählungen als Dä-
mon(in) angesehen wird – oberster
Dienstherr. Dunkelheit und Mond als
Symbole für geheime Kräfte, die vor-
rangig Frauen und keineswegs nur im
finsteren Mittelalter angedichtet wur-
den,manchmal auch nochwerden, ka-

men in Songswie „A la LunoVenidera“
und „Oscuro Canto“ zum Ausdruck.
Eingebettet in an- und abschwellende
Klangflächen eines Cellos (Marta Ro-
ma) und zweier Gitarren (Isabell Lau-
denbach, spanischeGitarre,Marina To-
más, E-Gitarre) stellen sich auch klang-
lichmystische Stimmungen ein.

Mit dem voriges Jahr im Prado ur-
aufgeführten Programm, das vor dem
Hintergrund der „Schwarzen Bilder“
Francisco de Goyas entstanden ist, be-
schwört Rodés aber keineswegs alte
Mythen und Vorurteile. Vielmehr deu-
tet sie diese um. Sie versteht ihre Lieder
als Hommage an alle selbstbewussten
und selbstbestimmt lebenden Frauen.
Und sie knüpft damit an die Feminis-
tinnen in den 70er Jahren an, die die
vielschichtige Figur der Lilith ebenfalls
für sich genutzt und Frauenbuchläden
nach ihr benannt haben. In ihrer Mu-
sik, zu der auch anrührendheitere und
melancholische Liebeslieder gehören,

nimmt die in der brodelnden Mittel-
meermetropole Barcelona geborene
Sängerin häufig Bezug auf folkloristi-
sche Traditionen Spaniens und auch
Mexikos. Besonders deutlich wird das
im exquisiten Spiel von Laudenbach.
Ihre dramatisch schönen, ausgefeilten
Soli auf der warm klingenden akusti-
schen Gitarre weisen ins Herz des an-
dalusischenFlamenco.

Dagegen bringt die E-Gitarristin To-
más mit Slidetechnik und kurzen Ak-
kordfolgen zeitgemäße Pop- und Rock-
bezüge ins stilistisch vielfarbige Spiel.
Rhythmisch hält vor allem Roma mit
ihrem Cello das mit Spaß und Freude
am gemeinsamen Spiel geerdete Büh-
nengeschehen in der Spur, während
Rodés‘malmädchenhaft unschuldiger,
mal kräftiger Gesang in den Bann zog.
Im melancholischen „Carta al Diablo“
lässt Laudenbach den Teufel, den Ro-
dés fast liebevoll besingt, im Takt eines
langsamenWalzers tanzen.

Der Teufel tanzt denWalzermit Lilith
CINESCULTURAKatalani-
sche Singer-Songwrite-
rin singt über Hexen.

VON MICHAEL SCHEINER

Maria Rodés gastierte mit ihrer Band
beim Jazzclub Regensburg.
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REGENSBURG. „Stets wird ein singen-
der Heiland, unwahr und in die niede-
re Sphäre der Wirklichkeit herabgezo-
gen, missfallen; hier aber tritt er sogar
gleich einem schwachen Theaterhel-
den auf…“ Das harsche Urteil, das der
Philosoph FerdinandHand im zweiten
Band seiner „Ästhetik der Tonkunst“
von 1841 über Ludwig van Beethovens
Oratorium „Christus am Ölberge“ fäll-
te – und er war nicht der Erste mit die-
ser Meinung – haftet dem Werk im
Grundebis heute an.

Selbst prominente Wiederbele-
bungsversuche, etwa durch Nikolaus
Harnoncourt, haben das Stück nicht
nachhaltig aus der Raritätenecke her-
auszuholen vermocht. Umso erfreuli-
cher, dass die Chorphilharmonie Re-
gensburg es nun als Beitrag zum Beet-
hoven-Jubeljahr als ambitionierte Pro-
duktion in der Herz-Jesu-Kirche zur
Diskussion stellte.

Beim atmosphärisch dichten Vor-
spiel, vom Orchester gut zum Klingen
gebracht, konnten durchaus Zweifel
an Hands Kritik aufkommen, und als
dann Juan Carlos Falcón zum ersten
Rezitativ ansetzte und als Christus ein-
dringlich um Erbarmen flehte, war
man zu gefesselt, um sich tiefere gat-
tungsästhetische oder religionsphilo-
sophische Gedanken zu machen. Im
weiteren Verlaufmeintman aber doch
die Skepsis zu hören, die Beethoven
beim Umgang mit der Textvorlage be-
fallenhabenmuss.

Schon die Christus-Arie, die dem in-
tensiven ersten Rezitativ folgt, fällt
demgegenüber ab, so bewundernswert
Falcón auch die Balance zwischen
opernhaftem Ausdruck und oratorien-
hafter Würde traf. Nach dem Dialog
mit dem belehrenden Seraph (Gesche
Geier mit strahlenden Koloratur-Argu-
menten) und der Entscheidung Chris-
ti, den „Strom der Leiden“ auf sich zu
nehmen, ist die innere Handlung ei-
gentlich abgeschlossen. Die musika-
lisch etwasungelenkbebilderte äußere
– die Gefangennahme – verzögert ei-
gentlich nur den finalen „Jubelton“.
Dass Petrus zwischenzeitlich im Stile
eines Pizarro von Rache singt (Holger
Ohlmann mit theatraler Wucht),
macht dasGanzenichtüberzeugender.

Die beeindruckende Raumwirkung
der Aufführung – die Chorsänger wa-
ren mit viel Abstand um die Kirchen-
bänke gruppiert – ging dank der Koor-
dination durch Dirigent Horst Frohn
nur ganz selten auf Kosten des rhyth-
mischen Zusammenhalts. Einen wei-
teren wichtigen Aspekt des Konzepts
konnte der Berichterstatter von sei-
nemPlatz aus leider nur unzureichend
verfolgen: Im hinteren Altarraum ver-
körperte der Tänzer Abraham Iglesias
Rodriguez (Choreographie: Alexandra
Karabelas) mit einer auf die Entfer-
nung leider nur erahnbaren Präsenz
den mit sich und der göttlichen Vorse-
hung ringenden Christus. Als weitere
Tänzerinwar Soraya Leila Emery in Vi-
deoeinspielungen zu sehen, die offen-
bar die Beziehung Christus-Seraph in
die Gegenwart holen sollten. Was die
Kurzeinblendung Julian Assanges in
diesem Zusammenhang zu bedeuten
hatte, blieb offen. Insgesamt war das
aber ein chorisch-solistisch überzeu-
gendes Plädoyer für ein gerade wegen
seiner Schwächen interessantes Ne-
benwerk. (mko)

KONZERT

Seltenes von
Beethoven als
Raumklang

Juan Carlos Falcón als Christus in
Beethovens Oratorium FOTO: KOCH
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